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  Kapitel 1


Ostschottland, 900 n. Chr.  
Grauer frühmorgendlicher Nebel entrollte sich wie ein Banner über den Mooren der Highlands.
Alpin Grant saß auf seinem großen schwarzen Hengst und rückte seinen Schwertgürtel zurecht, während er den Blick über das offene Feld schweifen ließ, auf dem sich sowohl seine Clanmitglieder als auch der MacIntosh-Clan versammelt hatten. In der unheimlichen Stille klirrten seine Zügel, als sein Pferd unruhig mit den Hufen scharrte. Sogar das Ross spürte die Spannung, die in der Luft lag. Er tätschelte seinem Reittier den Hals und flüsterte dem Tier ein beruhigendes Wort ins Ohr. Es war ein temperamentvolles Tier, das jeden biss, der seinem Maul zu nahe kam.
Nur dreißig Männer von jedem Clan nahmen an diesem Treffen teil. Die meisten der Männer stammten aus den Außenbezirken der Festung seines Häuptlings. Keiner von ihnen galt als besonders eng Vertrauter des Häuptlings; Alpin war als Tanist und Stellvertreter des Anführers die einzige starke Verbindung zum Grant-Clan. Das war Teil der in dieses Vorhaben eingebauten Abstreitbarkeit. Dreißig war die vereinbarte Zahl gewesen, und beide Clans hatten sich daran gehalten. Es wurden keine Banner mitgeführt, die ihren Clan oder ihr Wappen kenntlich machten.
Vom Grant-Clan kannte niemand außer Alpin den wahren Grund für ihr Erscheinen oder worüber gesprochen werden sollte.
Es fühlte sich unnatürlich an, ohne Banner durch das Land zu reiten. Alpin hatte das Geräusch des im Wind flatternden Stoffes immer als beruhigend empfunden – ein Zeichen des Stolzes, der ihn stets durchströmte, wenn er an der Spitze des Trupps ritt, mit einem Banner auf jeder Seite, das ihn als einen Mann der Grants auswies.
Sein Lehnsherr und Häuptling, James Grant, hatte ihn hierher auf dieses neutrale Gelände geschickt, auf halbem Weg zwischen den Ländereien der MacIntoshes und der Grants. Sie waren hier, um mit dem MacIntosh-Clan über eine gemeinsame Bedrohung zu sprechen. James Grant und Lucas MacIntosh konnten es nicht riskieren, selbst an diesem Treffen teilzunehmen; sie brauchten eine gewisse Distanz, falls der König jemals davon erfahren sollte.
Sollten sie dabei entdeckt werden, wie sie auf diese Weise miteinander verkehrten, würde der grausame, blutrünstige König nicht zögern, den gesamten Clan auszulöschen – von der letzten alten Frau bis hin zu den Neugeborenen, die noch an der Brust ihrer Mütter hingen. Dies war der sicherste Weg, das Nötige zu tun und gleichzeitig die Unschuldigen zu schützen.
Dreißig Männer waren eine beachtliche Zahl. Mehr als genug, um sich gegen Gesetzlose zu verteidigen, und mit insgesamt sechzig Männern konnten sie sich gegen die meisten anderen Clans behaupten, von denen keiner so viele Krieger auf Wache geschickt hätte.
Dieses Treffen betraf ihren Ri Alban, König Donald II., den Sohn von Caustantín I. und derzeitigen König von Schottland. Ein Mann, der für sein Temperament bekannt war und die Fähigkeit besaß, Gewalt auf brutale, aber effektive Weise einzusetzen. Ein Mann, der Clanführer, die ihn infrage stellten, eher tötete, als mit ihnen zu verhandeln. Ein Mann, der eigentlich das Erbe eines vereinten Königreichs Alba fortführen sollte, stattdessen aber Zwietracht unter den alten Clans säte.
Deshalb durften die Worte, die heute gesprochen würden, und die Versprechen, die gegeben würden, nicht schriftlich festgehalten werden. Briefe liefen Gefahr, abgefangen zu werden und in die falschen Hände zu geraten; daher musste die heutige Besprechung persönlich und mündlich geführt werden.
Ein Eid sollte mit Blut besiegelt werden, doch wenn Gott mit ihnen war, würden heute nur zwei Männer ihr Blut vergießen. Ganz Schottland wusste, dass Alpin Grant für seinen Clanhäuptling sprach, genau wie Ian MacIntosh für Lucas MacIntosh sprach.
Worte, die heute gesprochen würden, sollten die beiden Clans in einer Allianz binden, um sich gegenseitig gegen den König zu verteidigen, falls dieser jemals gegen einen von ihnen vorgehen sollte. Sollte der König entscheiden, gegen die MacIntoshes vorzugehen, würde dieser von Alpin geleistete Eid die Grants in einen blutigen Krieg mit dem König hineinziehen.
Alpin wusste nicht, ob die Grants einen blutigen Krieg gegen einen so gewalttätigen König und die Armee unter seinem Befehl überleben könnten. Das Risiko war das Versprechen wert: Sollte der König gegen die Grants vorgehen, könnte James Grant den MacIntosh-Clan zu Hilfe rufen.
Man hoffte nicht nur auf diese beiden Clans, sondern darauf, dass auch andere Clans ähnliche Allianzen schmieden und den König zur Vernunft bringen würden, damit er die Stimmen der Highland-Clans hörte. Alpin musste hoffen, dass sich ihnen bei Erfolg die nahegelegenen Gordons, MacDougals und schließlich die Keiths und – mit der Gnade der Götter – sogar die machtgierigen Morays anschließen würden.
Alpin spottete innerlich. Morays und Keiths. Das käme einem Wunder gleich.
Doch wenn genug Clans vereint wären und diese Worte sprächen, würde dies viel dazu beitragen, den König davon abzuhalten, einen von ihnen zu misshandeln, zu bedrängen oder anzugreifen. Wenn er einen angriff, griff er alle an – auch diejenigen, die ihn unterstützten.
Pferde beider Clans waren an Anbindeleinen festgemacht, während die Männer umhergingen, einander an den Armen packten, sich auf den Rücken klopften und mit Verwandten und Freunden sprachen, die sie seit Monaten nicht gesehen hatten. Einige dieser Männer aus verschiedenen Clans waren durch Heirat miteinander verwandt. Die beiden Clans waren einander freundlich gesinnt, und es war ein glückliches Zeichen, dass keine Kämpfe ausgebrochen waren. Seinen Männern war befohlen worden, den gesamten MacIntosh-Clan mit gebührendem Respekt zu behandeln. Zu viel hing von diesem Treffen ab, als dass es scheitern durfte, nur weil ein stolzer junger Mann seine Liebe zu seinem Clan zur Schau stellen wollte.
Ian MacIntosh saß auf seinem eigenen Pferd, das auf Alpin zu trabte. Ian war ein großer, harter Mann, bekannt für seine Loyalität als Tanist und Stellvertreter seines Häuptlings sowie für sein Geschick im Kampf mit dem Kriegshammer. Er trug ein unnatürliches und beunruhigendes Lächeln auf seinem hageren, ledrigen Gesicht. Daher wusste Alpin, dass der MacIntosh-Clan dieselben Befehle erhalten hatte wie er: Alles daran zu setzen, dass dieses Bündnis reibungslos und ohne Hindernisse zustande kam.
Ian MacIntosh streckte seinen Arm aus, und Alpin ergriff ihn. Alpin öffnete den Mund, um zu sprechen, doch ein Geräusch wie Donner rollte über die Hügel und unterbrach ihn. Mungo Grant, der zu Alpins Rechten stand, ließ sich auf ein Knie nieder und presste die flache Hand auf den feuchten Boden. Er spürte die Vibration und versuchte, die Quelle des Grollens zu bestimmen. Die beiden Krieger warfen sich einen wissenden Blick zu und schauten dann nach Norden.
Der junge Rudy Grant ritt auf seinem braunen Ross über den Hügel, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her. Er saß hoch im Sattel und lehnte sich weit über den Hals seines Pferdes vor, um das letzte Quäntchen Geschwindigkeit aus dem Tier herauszuholen. Er schrie nicht, aber das musste er auch nicht; es gab nur einen Grund, warum er in solchem Galopp zurück ins Lager ritt.
Alpin hatte Männer in alle vier Himmelsrichtungen als Späher ausgesandt, um sicherzustellen, dass sich niemand ohne Vorwarnung näherte. Rudy war als jüngster und schnellster Reiter des Clans nach Norden geschickt worden. Aufgrund der Hügel und bewaldeten Täler würde man aus dieser Richtung die geringste Vorwarnzeit haben, falls ein Angriff erfolgte. Die Hügel waren zwar niedrig, aber weitläufig, und eine beträchtliche Streitmacht konnte sich unbemerkt heranpirschen, wenn keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen wurden.
Alpin und Ian rissen sofort ihre Pferde herum und riefen Befehle an ihre Männer, aufzusitzen und sich bereitzumachen. Männer zogen ihre Waffen, um sich auf die drohende Gefahr vorzubereiten, und als sie Rudy sahen, waren ihre ungestellten Fragen beantwortet.
»Fliehen oder kämpfen?«, fragte Ian Alpin.
»Fliehen, wenn wir können«, antwortete Alpin mit gepresster Stimme. »Kämpfen, wenn wir müssen.«
Männer beider Clans eilten zu ihren Reittieren, sprangen auf und rissen sie herum, wobei sie auf Alpin und Ian blickten, um ihre nächsten Befehle zu erhalten.
Eine Schar gepanzerter Pferde erreichte die Hügelkuppe in einem Spektakel aus Klirren und Hufgetrampel. Nicht in Zweierreihen, sondern wie ein Pfeil, der sich oben auf dem Hügel zu einer Linie ausbreitete. Männer und Pferde erschienen auf dem Kamm und verteilten sich nach links und rechts. Erst zwei, dann vier, dann sechs, und innerhalb von Sekunden waren es einhundert Mann. Eine Armee. Die Armee des Königs.
Sie waren entdeckt worden.
»Zehn Mann auf jeden unserer sechs«, bemerkte Alpin.
»Alle zu Pferd, also müssen wir uns wenigstens keine Sorgen machen, dass der Bastard seine verfluchten Bogenschützen mitgebracht hat«, erwiderte Ian verbissen.
Der König bevorzugte seine Bogenschützen und deren Fähigkeit, einen Angriff aus der Ferne niederzumähen. Es hieß, er habe einen Waliser bezahlt, damit dieser zu ihm komme und seine berühmten Langbögen für ihn fertige. Das Einzige, was schlimmer war, als von einem walisischen Bogenschützen angegriffen zu werden, war, keine Gelegenheit zur Gegenwehr zu haben.
»Wenn wir kämpfen, sterben wir, aber zumindest könnten wir die Hälfte von ihnen mitnehmen«, fügte Alpin hinzu und sah sich nach seinen Männern um. »Wenn wir fliehen, werden sie uns niederreiten, aber ein paar könnten entkommen.«
»Wir bleiben beim vereinbarten Plan«, knurrte Ian. »Wir wussten, dass dies möglich war. Die Hälfte jedes Clans flieht in verschiedene Richtungen, während die andere Hälfte stehen bleibt und kämpft, um den Fliehenden Zeit zu erkaufen.«
»Was wissen deine Männer über das Treffen?«, fragte Alpin besorgt.
»Dasselbe wie deine. Das heißt: nichts. Falls einer von ihnen lebend gefangen genommen wird, kann er nicht reden oder gegen einen der Clans aussagen.«
»Dann sind du und ich das einzige Risiko für unser Volk«, stellte Alpin fest. »Und ich werde mich nicht lebend gefangen nehmen lassen.«
»Ich auch nicht, Alpin«, sagte Ian und blähte die Brust auf.
Kämpfen war vorzuziehen, Flucht war akzeptabel, doch falls beides nicht möglich war, war ein Plan für den äußersten Notfall vereinbart worden. Jeder der Anführer hatte bereits eine Gruppe von Männern bestimmt, die losreiten sollten, falls der Befehl gegeben werden musste. Und dieser Befehl wurde nun erteilt.
Männer zogen Schwerter, Äxte und Kriegshämmer, während andere dagegen protestierten, wie Feiglinge davonreiten zu müssen, selbst als sich die Formation bildete, um den bevorstehenden Ansturm abzuwehren.
Alpin wusste nicht, für wen er mehr Mitleid empfinden sollte: für die Männer, die blieben, um zu sterben, oder für die Männer, denen befohlen wurde, davonzureiten und auf Kosten derer zu leben, die zurückblieben. Rudy versuchte zu argumentieren, dass er bleiben wolle, doch Alpin verpasste den Flanken seines Pferdes einen Schlag, sodass es unter ihm losschoss.
Der wahnsinnige König selbst erreichte die Hügelkuppe in der Mitte der Linie, flankiert von zwei seiner eigenen Bannerträger. Alpin beobachtete, wie der König seinen Helm abnahm und das Feld überblickte. Alpin bildete sich ein, den abscheulichen Mann grinsen zu sehen, als dieser auf sie hinabblickte und wusste, dass die Zahlen auf seiner Seite waren.
Der König zog sein Schwert und hielt es hoch, für alle Männer sichtbar. Selbst aus dieser Entfernung kniff Alpin die Augen zusammen, als das matte, nebelverhangene Sonnenlicht auf der Klinge des Königs reflektierte.
»Steck dein Schwert weg und reite, verdammt noch mal!«, brüllte Alpin seinem Stellvertreter zu und riss den Mann aus seiner kampfbereiten Starre.
Mit einem lautstarken Fluch gab der Mann seinem Pferd die Sporen, als gäbe er dem Tier die Schuld an dem, was sein Kommandant ihm befohlen hatte. Das Pferd wehrte sich, bäumte sich mit einem gellenden Wiehern auf den Hinterbeinen auf und preschte dann nach Süden davon, gefolgt von vierzehn anderen Clanmitgliedern, die dasselbe fühlten wie er.
Ians Stellvertreter war nicht glücklicher als Alpins, als er und vierzehn der MacIntosh-Männer im vollen Galopp nach Osten zum Fluss ritten, den sie überqueren mussten, um sich dann in kleinere Gruppen aufzuteilen, die in drei verschiedene Richtungen davonstoben.
Während die beiden Gruppen davonjagten und Schlamm und Gras aufwirbelten, wirkte es, als würden der gesamte Clan MacIntosh und der Clan Grant in Panik fliehen. Der König schrie auf und hieb mit seinem Schwert in einer schnellen, gewaltsamen Geste durch die Luft, als würde er einem Feind den Kopf abschlagen. Seine hundert Krieger spornten ihre Pferde wie ein Mann an und stürmten mit ihrem Schlachtruf den Hügel hinunter, im Glauben, sie würden einen fliehenden Feind verfolgen.
Alpin schwenkte sein Schwert in der Luft, um seine Männer zu sammeln, während Ian sein Schwert und seinen Kriegshammer vom Gürtel zog. Mit einem Wutschrei griffen sie an, in der Hoffnung, ihre Gegner am Fuße des Hügels zu stellen.
Beide Männer wussten: Wenn sie darauf warteten, dass die Männer des Königs zu ihnen kamen, würden sie umzingelt und mit wenig Aufwand und ohne Verluste auf Seiten des Königs erledigt werden. Indem sie sich dem Angriff entgegenwarfen, würden sie in der Mitte Mann gegen Mann kämpfen, während diejenigen an den äußeren Enden der königlichen Linie niemanden zum Kämpfen hätten. Wenn die Clans auf die Männer des Königs prallten und die Linie durchbrachen, könnten sie dem Kreis des Todes entgehen, überleben und wenden, um erneut anzugreifen. Sie hatten keine Chance auf den Sieg, es sei denn, sie erreichten und töteten den König selbst.
Pferde schrien auf, als sie in einem brutalen Zusammenstoß aus Fleisch und Muskeln gegeneinander krachten. Reiter beider Seiten wurden zu Boden geschleudert und rollten sich auf die Füße ab, während andere es schafften, im Sattel zu bleiben. Die Clans schlugen sich gut gegen die Männer des Königs, doch sie durchbrachen die Linie nicht wie erhofft.
Alpin schwang sein Schwert und traf den Mann auf einem Schimmel am Hals. Die Klinge, geführt mit Erfahrung und Kraft gleichermaßen, riss sich durch Knochen und Fleisch frei, als der tote Reiter aus dem Sattel fiel.
Ians Pferd kollidierte mit einem anderen, und Ian blieb Sieger, da er im letzten Moment ausgewichen war und das Bein des anderen Pferdes getroffen hatte, statt frontal aufzuprallen. Das Pferd des königlichen Soldaten stürzte und landete auf seinem Reiter, wobei es dessen Bein unter seinem Gewicht brach. Pferd und Reiter schrien wie aus einer Kehle.
Ian schleuderte seinen Kriegshammer nach dem nächsten Mann; der Dorn durchschlug den Helm des Mannes, traf ihn im Gesicht und riss ihn aus dem Sattel. Ians Schwert fuhr gerade noch rechtzeitig hoch, um die Klinge des Mannes zu seiner Linken zu parieren. Als der Mann zum nächsten Schlag ausholte, blockte Alpin einen Speerstich ab, schlug den Schaft in zwei Teile, riss sein Pferd herum und rammte dem Mann, der Ian angriff, die Klinge in die Seite.
Mit einer Drehung und einem Ruck befreite Alpin seine Klinge und wirbelte sein Pferd erneut herum, nur um zu sehen, dass ihre dreißig Männer innerhalb von Sekunden auf zwölf zusammengeschmolzen waren. Vier ihrer Männer waren zu Fuß am Boden, bei den Männern des Königs waren es doppelt so viele.
Reiterlose Pferde flohen panisch und im vollen Galopp vom Feld. Einer der königlichen Reiter ritt einen von Alpins Männern nieder. Sein Mann hatte sein Schwert nach dem Reiter geschwungen, doch das Pferd hatte ihn zuerst erreicht; nachdem er von einem achthundert Pfund schweren Tier gerammt worden war, stürzte er zu Boden, rollte sich ab und wurde dann von der Bestie niedergetrampelt, ohne eine Chance, wieder aufzustehen.
Männer beider Seiten übersäten den Boden, lagen auf dem Gesicht oder in unmöglichen Positionen, die Arme und Beine in Richtungen verbogen, für die sie nicht bestimmt waren.
Ein anderer seiner Männer am Boden wich einem heranstürmenden Pferd aus und schaffte es, dem Reiter mit einem kräftigen Schwerthieb den linken Arm abzutrennen. Blut spritzte aus dem offenen Ellbogen des Reiters. Alpin sah voller Entsetzen, wie der Junge, Rudy, der eigentlich die beste Chance zur Flucht gehabt hätte, einen Speer in den Rücken bekam, kurz bevor er über dem Hals seines Pferdes zusammenbrach und als lebloser Haufen in den Schlamm rutschte.
Der Junge!
Doch Alpin musste den Tod des Jungen hinter sich lassen, um sich dem König und seiner Armee zu stellen.
Die beiden Enden der königlichen Linie hatten sich eingekreist und waren nach innen gestoßen, sodass die Clans genau dort landeten, wo sie nicht hatten sein wollen: im Zentrum des Todeskreises. Es lagen mehr Männer des Königs tot am Boden als Clanmitglieder. Aber es waren auch noch mehr Männer des Königs am Leben als Männer der Clans.
Über sechzig Männer des Königs gegen insgesamt nur noch zehn Männer der beiden Clans – das war kein Grund zum Feiern. Die Männer des Königs drängten immer weiter vor, und der Kreis um sie herum wurde immer enger.
Der Boden, der ohnehin schon nass gewesen war, war nun blutgetränkt; das Gras war von hundertdreißig Pferden, die darüber gestampft waren, zerfurcht.
Zwei der Männer des Königs, die von ihren Pferden gestoßen worden waren und beim Sturz ihre Schwerter verloren hatten, befanden sich am Boden und packten Alpins rechtes Bein. Sie versuchten, ihn aus dem Sattel zu ziehen, wo auch er zu Tode getrampelt werden könnte. Alpins Schwert sauste herab, schlug den Helm eines der Männer ein, und der Mann brach am Boden zusammen, während seine Augen nach hinten rollten.
Anstatt erneut zuzuschlagen, gab Alpin seinem Pferd die Sporen, entwand sich dem Griff des anderen Mannes und eilte Ian zu Hilfe, der sich gegen drei Angreifer erwehrte.
Alpin duckte sich unter einem wahllos geführten Schwert weg, während er am Angreifer vorbeiritt, ohne anzuhalten, nur um erneut mit dem Pferd eines königlichen Soldaten zu kollidieren. Er stieß den Mann zu Boden und unter die Hufe seines eigenen Pferdes, während Alpin sein Breitschwert in den zweiten Angreifer stieß und so zwei von Ians Gegnern ausschaltete. Ian parierte das Schwert des dritten und schnitt dem Mann die Kehle durch, sodass das Blut spritzte, da dieser seinen Arm gehoben und seine Deckung vernachlässigt hatte.
Das Pferd des Mannes preschte davon, und der Reiter stürzte rücklings von seinem Reittier.
Einer der MacIntosh-Männer erhielt einen Schwerthieb in die Seite unter die Rippen und fiel aus dem Sattel, nachdem ein zweites Schwert seinen Bauch aufgerissen hatte.
Männer der MacIntoshes und der Grants fielen, ebenso wie die Männer des Königs fielen. Sie würden ihr Leben nicht billig hergeben. Der König mochte den Preis nicht zahlen, aber seine Männer würden es tun, bei Gott.
Ian war nun der einzige MacIntosh, der noch am Leben war, und nur zwei Grants blieben außer Alpin im Sattel. Die beiden verbliebenen Grants drängten mit aller Kraft vor, um hinter Alpin zu gelangen und ihm den Rücken freizuhalten.
Alpin und Ian bewegten sich wie ein Mann und spornten ihre Pferde für einen letzten Versuch an, die Linie zu durchbrechen und den König zu erreichen. Ian geriet zwischen zwei Pferde. Es gelang ihm, dem Reiter zu seiner Rechten die Brust aufzuschlitzen, wobei er Tunika, Haut und Muskeln durchtrennte und den Rippenbogen des Mannes freilegte, während dieser fiel. Der Mann des Königs zu seiner Linken holte weit und wuchtig aus, traf Ian im Nacken und trennte ihm den Kopf von den Schultern.
Ians Körper sackte zu Boden, während Alpins Pferd die Linie durchbrach, wobei er einen Mann tötete und von einem anderen in die Seite gestochen wurde. Sein Pferd fand wieder festen Tritt und drängte bergauf. Alpin war nur noch dreißig Fuß vom König entfernt, als sich ein Speer einen Fuß tief in die Flanke seines Pferdes bohrte. Das Tier war loyal, doch das verhinderte nicht, dass es kopfüber zu Boden stürzte und Alpin zehn Fuß weit durch die Luft schleuderte.
Alpin landete hart auf dem Rücken, außer Atem, verwundet und blutend. Den Schmerz ignorierend, rollte er sich auf den Bauch und drückte sich vom Boden hoch. Er stolperte auf die Füße, sein Schwert war verloren, und er blickte den Hang hinunter, gerade als der letzte seiner Männer getötet wurde. Alpin wandte sich dem König zu, hinter dem fünfzig Männer des Königs standen, zog mit einer Hand sein Messer, während er mit der Linken seine verletzte Seite hielt. Er machte einen Schritt vorwärts, um die Sache auf die eine oder andere Weise zu Ende zu bringen.
Beim zweiten Schritt traf ihn ein weiterer Speer im Rücken, als ein Pferd an ihm vorbeiritt. Gut acht Zoll schwarzen Stahls traten aus seinem Bauch aus, kurz links neben seinem Nabel. Sein Messer entglitt seiner Hand, als er auf die Knie sank, den Speer an seinem Bauch umklammerte und einen Blutschwall aushustete.
Schockiert blickte Alpin auf die Speerspitze hinab und wusste, dass ihm die Kraft fehlte, wieder aufzustehen. Blut strömte aus der Wunde an seiner Seite sowie von dem Speer, der ihn aufgespießt hatte.
Alpin hatte seinem Häuptling heute gut gedient und würde einen guten Tod sterben. Er musste hoffen, dass es wenigstens ein Reiter geschafft hatte, um die Geschichte von dem zu erzählen, was heute hier geschehen war.
Das Pferd des Königs galoppierte den Hügel hinunter und kam vor ihm zum Stehen.
König Donald der Zweite selbst glitt mit Anmut von seinem Pferd und hängte seinen Helm an den Knauf seines Sattels. Er umklammerte sein langes Schwert mit dem schwarzen Heft in seiner schwarz behandschuhten Hand. Der riesige silberne Siegelring, den er immer trug – ein keltisches Kreuz mit einem dunkelroten Rubin im Zentrum –, glänzte gegen das Schwarz. Seine schwarze Ledertunika flatterte im Wind, wo sie unter seinem langen Kettenhemd hervorlugte.
Er schob seine schwarze Lederkapuze vom Kopf, als er sich Alpin zuwandte. Er eilte nicht, sondern schlenderte langsam und mit Bedacht heran, um sich über Alpin aufzubauen.
»Wenn du mich foltern willst, solltest du dich beeilen. Mir bleibt nur noch ein Augenblick«, keuchte Alpin mit einem grimmigen Lächeln, wobei er mit jedem Wort Blut von seinen Lippen spritzte.
»Ich brauche keine Antworten von dir«, spie König Donald aus und erhob sein Schwert weit oben. »Meine Männer werden mindestens einen deiner Clanmitglieder gefangen nehmen. Ich werde sie an deiner Stelle foltern. Ich brauche dich nur, um eine Nachricht zu überbringen. Glücklicherweise musst du nicht am Leben sein, um sie zu überbringen.«
Der Streich des Königs war der letzte Schlag der Schlacht.






  
  Kapitel 2


Das heutige Schottland  
Emilie sprang weniger als eine Viertelmeile von der Farm ihres Vaters entfernt aus dem Bus. Sonst hätte sie von Stonehaven aus einen langen Fußmarsch zurück zur Gordon-Farm vor sich gehabt.
Die Stadt lag nördlich der Familienfarm und des historischen Reiseunternehmens, das der ganze Stolz ihres Vaters war. Obwohl er sich für einen Historiker hielt, war er auch ein pragmatischer Mann und stellte sicher, dass seine einzige Tochter die Fähigkeiten und die Kraft besaß, ordentlich auszuteilen, wenn es nötig war. Sie mochte zwar über den Sommer vom College zu Hause sein, aber ihr Kampfsporttraining machte keine Sommerpause. Ihr Vater, Jack Gordon, sorgte höchstpersönlich dafür.
Emilie wandte ihr Gesicht der untergehenden Sonne zu – einer dankenswerterweise trockenen Sonne –, rückte ihre Umhängetasche höher auf die Schulter und vergewisserte sich, dass ihr Bo-Stab, ihre bevorzugte Waffe, die sie meisterhaft beherrschte, fest saß und nicht aus dem Rucksack rutschte. Der Klettverschluss hielt, also machte sie sich auf den Weg die Hauptstraße hinunter zu ihrer Farm.
Es war eher ein Hobby-Bauernhof, und sie liebte ihn. Die meiste Energie ihres Vaters und somit auch ihre eigene floss in die Touren. Auf der Gordon-Farm, einem der letzten Gordon-Besitztümer in der Nähe von Stonehaven oder gar Aberdeen, lebten kleine Tiere – hauptsächlich Ziegen und Hühner.
Doch seine Lage direkt nordwestlich des berüchtigten Dunnottar Castle und anderer schottischer historischer Denkmäler war das, was ihn so besonders machte. Ihr Großvater hatte die Dunnottar Tours Company gegründet, als er ein junger Mann war, und dabei geholfen, den Dunnottar Cliffs Trail zu etablieren. Ihr Vater und nun Emilie waren die Betreiber. Und Fanatiker.
Solche Fanatiker, dass ihr Doppelstudium in Geschichte und Wirtschaft am Ashbond College in Amerika dazu dienen sollte, das Unternehmen weiterzuführen, sobald ihr Vater es nicht mehr konnte.
Aber das lag noch in ferner Zukunft. Jack Gordon war ein junggebliebener, rüstiger Mann. Er würde die Farm und das Reiseunternehmen noch lange führen, da war sich Emilie sicher.
Als sie die Straße entlangging, tauchte die Silhouette des Mannes selbst auf, und Emilie lächelte in sich hinein. Seine Schultern, für einen älteren Mann immer noch breit, beugten sich über die Harke, mit der er herabgefallene Haferhalme auf dem Feld sammelte. Als sie bei ihm ankam, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab seiner sonnengegerbten Wange einen Kuss.
»Hallo, Pa! Machst du Fortschritte auf dem Feld?«
Jack lächelte Emilie an, während er harkte. Er scherzte immer, dass ihr schottischer Akzent während des Jahres in Amerika nachließ, zumindest in seinen Ohren. Wenn sie nach Hause nach Schottland kam, kehrte er mit voller Wucht zurück, was seinem Herzen gut tat.
»Ach, Mädel. Eine Arbeit, die niemals endet.«
»Gab es heute Touren zum Dunnottar Castle oder den lokalen Sehenswürdigkeiten?«, fragte sie.
Emilie hatte früh gemerkt, dass sie zwar Geschichte studierte, aber wohl eine alte Frau mit einem Bein im Grab sein würde, bevor sie auch nur einen Bruchteil des Wissens ihres Vaters besaß. Zu ihren Lieblingsgeschichten gehörten die über die Burgruinen und die Geschichte, die sie umgab. Eine so lange Geschichte, und Touristen kamen aus der ganzen Welt, um sie zu besuchen und diese Erzählungen zu hören. Emilie liebte es, die alte Burg zu besuchen, genau wie jeder Tourist. Sie hatte etwas fast Jenseitiges an sich.
»Nö. Heute steht das Ausmisten der Ställe an. Geh dich umziehen und hilf bei der Arbeit. Ich bin hier auf dem Feld. Du kannst dich um die Schafe kümmern, bevor du zu mir kommst.«
Emilie salutierte ihrem Vater bei seinem Befehl spielerisch und duckte sich dann schnell weg, als er eine Handvoll Haferspreu mit seiner Harke nach ihr warf. Sie kicherte und rannte auf das bescheidene Bauernhaus zu, in dem sie ihr ganzes Leben gewohnt hatte, bis sie zum College gegangen war.
Sie schlüpfte aus ihrem T-Shirt, warf sich ein altes, langärmeliges Hemd über die Jeans und tauschte ihre Sneaker gegen Stiefel aus. Es mochte zwar Sommer sein, aber ein Sommer in den Highlands war nicht dasselbe wie ein Sommer in den nördlichen Teilen Amerikas, und da sich die Sonne bald schlafen legte, lag eine Kühle in der Highland-Luft. Mit einem kräftigen Aufstampfen jedes Fußes, um den Sitz ihrer Stiefel zu korrigieren, rannte Emilie aus dem Haus zu den Schafpferchen neben dem Unterstand. Sie vergewisserte sich, dass der Wassertrog voll war, lockerte das Heu und den Torf auf und harkte allen Unrat zusammen, bevor sie die Werkzeuge wegräumte und in Richtung des Feldes ging, auf dem ihr Vater schuftete.
Sie war gerade bei ihm angekommen und griff nach einer Harke, als das Geräusch eines Motors auf der Straße ihre Aufmerksamkeit erregte.
Sie standen Seite an Seite und sahen zu, wie ein abgewracktes Auto, grau vor Rostschäden am Fahrwerk, die Straße entlangkam. Der Wagen hielt an, und ein gutaussehender, dunkelhaariger junger Mann in einem dunkelblauen Mantel mit kurzem Kragen über einer schwarzen Hose und Stiefeln stieg vom Fahrersitz aus.
Er stand einen Moment lang an seiner Tür und starrte sie an, bevor er die Tür zuschlug und um die Vorderseite des Wagens zur hinteren Beifahrertür ging.
Wie ein Chauffeur öffnete er die verrostete Tür und reichte seine Hand hinein, um der Person auf diesem Sitz herauszuhelfen. Nach einigen Sekunden erschien ein von einem Schal bedeckter Kopf. Der Schal war hauchdünn und dunkelviolett, besetzt mit goldenen Plättchen und Schmucksteinen, und umrahmte ein Gesicht, das ein einziges Patchwork aus Falten war. Die Frau war nicht einfach nur alt, sie war uralt. Dennoch stand sie aufrecht; ihr brauner Besenrock reichte fast bis auf den Boden, als sie zielstrebig auf sie zuging. Der junge Mann beeilte sich, ihr zu folgen.
Emilie versteifte sich bei ihrer Ankunft. »Traveller?«, fragte sie.
»Keine Irish Traveller, die ich je gesehen hätte. Aber Zigeuner vom Kontinent lagern bei Stonehaven.«
»Roma, Pa«, bemerkte Emilie beiläufig.
Jack wirbelte den Kopf herum. »Was?«
»Romani ist der korrekte Begriff. Wenn es keine Traveller sind, dann sind es Roma. Gypsy ist ein beleidigender Begriff voller Stereotypen, Pa.«
»Ach, schau an, wer hier schicke amerikanische College-Bildung hat«, neckte er sie.
Emilie rollte übertrieben mit den Augen und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder der alten Frau zu. Diese blieb einige Meter vor ihnen stehen, und ihre Augen, die schärfer waren, als Emilie erwartet hatte, musterten erst ihren Vater, dann sie selbst. Emilie stockte der Atem.
»Seid ihr die Gordons von Glenbervie?«, fragte die Frau mit einer Stimme, die so fest war wie ihr Gang. Sie verhielt sich gewiss nicht wie eine gebrechliche Greisin.
Jack hustete in seine Faust, bevor er der Frau ein schwaches Lächeln schenkte. »Ja. Jack Gordon. Wie kann ich helfen? Touren für heute sind beendet.«
Der Blick der Romni blieb unerschütterlich, während sie Jack studierte. »Waren sie schon hier? Die Wissenschaftler-Leute. Haben sie mit euch gesprochen?«
Emilie tauschte einen verwirrten Blick mit ihrem Vater aus. Wissenschaftler? Wovon redete sie?
»Ich sehe an euren Gesichtern, nein. Noch nicht. Aber sie werden kommen und nach dem Heilmittel für die Krankheit fragen.«
Jacks Körper versteifte sich. »Was geht euch das an?«
Emilie hingegen fühlte Mitleid mit der Frau. Sie musste unter Demenz leiden. Aber warum würde der junge Mann sie hierher bringen, wenn ihr Verstand getrübt war?
Die Augen der Frau verengten sich zu Schlitzen. »Es geht mich eine ganze Menge an, Gordon. Diese Krankheit hat viele meiner Leute krank gemacht, und sie sterben daran. Für die Wissenschaftler ist es erst von Belang, wenn die reichen Leute zu sterben beginnen. Aber meine Leute und viele andere in Gemeinschaften wie der meinen leiden.«
»Andere Roma?«, fragte Jack. Emilie warf ihm einen Seitenblick zu. Spielte er das Spiel der Frau mit?
»Und Traveller, und Obdachlose, und die Alten«, beendete sie den Satz für ihn. »Und die ganz Jungen.«
Sie sprach die letzten Worte mit Nachdruck, und Emilie verstand ihre Bedeutung.
»Ist jemand, den ihr kennt, im Sterben? Ein Kind?« Ein Kloß bildete sich in Emilies Hals, als sie die Frage stellte. Wenn es wahr war, wie tragisch das doch wäre.
Ihr Vater hustete erneut, und der Blick der Romni schoss hart zu ihm, bevor er wieder auf Emilie ruhte.
»Ja. Mein junger Enkel. Er wird sterben, wenn es keine Heilung gibt.« Die Frau hielt inne, und zum ersten Mal geriet ihre harte Fassade ins Wanken. »Die Wissenschaftler werden kommen und euch nach einer Pflanze fragen. Es ist ein Weg zur Heilung, und ich kenne eine Möglichkeit, die Pflanze zu beschaffen, die ihr sucht, aber sie ist unkonventionell und gefährlich.«
»Ihr irrt euch«, antwortete ihr Vater. »Es gibt keine Heilung. Keine Pflanze wird das heilen.«
Die Frau nickte. »Ja, heute keine Pflanze. In dieser Zeit ist der Pilz, den die Wissenschaftler suchen, verschwunden. Es ist die Pflanze, von der sie glauben, dass sie heilt. Heute ausgestorben, aber vor Jahrhunderten war sie hier, nicht wahr?«
»Das ist ein seltsames Detail, das ihr da wisst, ein seltsames Ding, das ihr da sagt«, bemerkte Emilie.
Ihr Vater hatte sich angesichts der sonderbaren Erscheinung und der Fragen der Frau erneut versteift, und Emilie war instinktiv langsam vor ihn getreten, um ihn zu schützen.
Das harte Gesicht der Frau wurde weicher, während sie nickte. Die Goldmünzen an ihrem Schal klimperten. »Es ist meine Aufgabe, Informationen zu besitzen. Es ist eine Gabe meiner Großmutter und deren Großmutter vor ihr. Und es ist ihr Wissen, das ich nun mit euch teile. Es ist unkonventionell, wie ich sagte, aber ich bitte euch, zuzuhören und nicht zu urteilen.«
Emilie war ganz Ohr, bereit zuzuhören, wie es die Frau verlangte.
»Viele Geheimnisse, Geschichten und altes Wissen trage ich in mir, als Gabe meiner Vorfahren. Ich habe auch andere Gaben. Eine davon ist, dass ich euch in jene Zeit zurückbringen kann. Dort könnt ihr die Pilze schützen, damit sie nicht aussterben, und die Wissenschaftler können sie heute nutzen.«
»Man kann die Geschichte nicht ändern«, bemerkte Jack flach, als ob das, was die Frau behauptete, tatsächlich möglich wäre. »Oder durch sie reisen. Eure Geschichte ist mehr als unglaubwürdig.«
Die logische Seite in Emilie wollte ihrem Vater zustimmen, aber etwas anderes in ihrer Brust und ihrem Verstand sagte ihr, sie solle alles anhören, was die Frau zu sagen hatte.
»Ich kann dich zurückbringen, Jack Gordon, aber du kannst niemals zurückkehren. Ich habe es in meinen Träumen gesehen, diesen Pilz und diese Zeit in der Geschichte. Nicht uralt, aber doch lange her. Du bist der Letzte der männlichen Blutlinie der Glenbervie-Gordons, Jack.« Der Blick der Frau heftete sich fest auf Emilies Vater. »Ich habe einen Weg, dich zurück in die Zeit des Großvaters deines Großvaters zu senden, bevor das Land dem Erdboden gleichgemacht wurde.«
»Was?« Jacks Stimme brach. »Ihr seid verrückt, gute Frau. Es ist Zeit für euch zu gehen.«
Sie trat näher an Emilie heran, ihre Augen flehten. »Ich bin nicht verrückt. Mit den richtigen Worten und Kräutern kann ich dich zurück in den Körper deines Vorfahren Seocan Gordon schicken. Dort kannst du den Pilz vor dem jähzornigen König schützen und heute alle retten.«
Emilie war wie gelähmt von den Worten der Frau, die absolut hanebüchen klangen, aber warum sollte sie zu ihnen kommen, wenn sie nichts ausrichten konnte? Vielleicht keine Zeitreise, aber irgendetwas.
Das Gesicht der Frau wurde unnatürlich blass und ihre Stimme schwoll an, während sie weitersprach. »Es ist der einzige Weg! Wir müssen sie retten! Meinen Enkel!« Dann zeigte sie mit ihrem knotigen, arthritischen Finger auf Jack. »Dich und meinen Enkel!«
Emilies Blick folgte der Fingerspitze der Frau zu ihrem Vater. Er hatte heute Nachmittag gehustet. Wusste die Romni, dass er krank war?
Der dunkelhaarige junge Mann (ein Sohn? Ein Neffe? Ein älterer Enkel?) zog sie am Oberarm, um sie zu beruhigen und nach hinten zu ziehen.
»Nonni, komm schon. Ich hab dir doch gesagt, sie werden nicht hören.«
Die Augen der Frau wurden wieder hart, steinerner noch als beim Aussteigen aus dem Wagen. »Ihr werdet das bereuen«, sagte sie zu Jack und spie dann vor seinen Füßen auf den Boden. In einem Wirbel aus Violett und einem weiteren Klimpern ihrer Amulette wirbelte sie herum und stürmte davon.
Anstatt ihr sofort zu folgen, blieb der jüngere Mann noch kurz stehen. Anders als die feurige alte Frau wirkte sein gesenkter Blick verlegen und entschuldigend.
»Wenn die Wissenschaftler kommen, hört ihnen zu. Seid aufmerksam. Wir sind bei der Reinigung in Stonehaven, falls ihr das weiter besprechen wollt. Fragt nach Eladon. Oder der Hexe. Unter dem Namen ist sie auch bekannt«, sagte er mit einer knappen Verbeugung und folgte dann der älteren Frau zurück über das Feld in der Abenddämmerung.
Emilie wartete, bis die Frau bei dem jungen Mann im Auto saß und davonfuhr, bevor sie das Wort ergriff.
»Was war das denn?«, fragte Emilie ihren Vater. »Ist das gerade wirklich passiert?«
Die Begegnung mit der Frau glich eher einem Märchen als der Realität. Emilie erwartete ehrlich gesagt, jeden Moment aus diesem seltsamen Traum zu erwachen. Die Bemerkung ihres Vaters jedoch gab ihr die Gewissheit, dass sie tatsächlich wach war.
»Ich weiß es nicht. Das ist wie ein schlechter Witz. Vergiss einfach, dass sie hier war.« Er brach in einen Hustenanfall aus. Emilies Inneres gefror zu Eis.
»Geht es dir gut, Pa?«
Er winkte ab. »Mir fehlt nichts. So viel Staub von den Halmen und das Auto hat auch Dreck aufgewirbelt. Geh schon mal zu den Ställen vor. Ich komm gleich nach.«
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Emilie machte sich auf den Weg zu den Scheunen, hielt aber abrupt inne, als sie ein weiteres Auto bemerkte, das abseits des Zufahrtswegs parkte – unbemerkt nach ihrer Begegnung mit der alten Frau. Drei Personen stiegen aus und steuerten direkt auf ihren Vater zu. Sie erstarrte an Ort und Stelle nahe der Scheune, denn einer der Männer trug einen weißen Laborkittel. 
Was machte ein Arzt hier draußen? War er nicht beschäftigt? Oder war er … war er ein Wissenschaftler?
Oh je, hatte die alte Frau die Wahrheit gesagt?
Die Krankheit, diese Wissenschaftler, die ihre Familie besuchten – plötzlich fühlte es sich nur zu real an. Ihre Gedanken flogen zurück zu ihrem Kampfsportkurs heute und wie viele Leute dort gefehlt hatten. Die Welt hatte vor ein paar Jahren eine Pandemie durchgemacht, und nun schien wieder etwas anderes die Menschen krank zu machen.
In den Nachrichten war nicht viel berichtet worden – sie hasste es, wie Regierungen solche Dinge geheim hielten –, aber ihre Freunde in Ashbond hatten Nachforschungen angestellt. Irgendeine seltsame Seuche machte die Leute nicht nur krank; Menschen starben in Scharen, und Ärzte sowie Wissenschaftler waren besorgt und ratlos. Und durch den eigentümlichen Besuch der Romani war diese mysteriöse Krankheit alles, woran sie noch denken konnte.
Die Menge an widersprüchlichen Informationen war schockierend, und wie alle anderen wusste Emilie nicht, was sie glauben sollte. Ihre Freunde vom College hatten gesagt, sie hätten gehört, dass die Schule vielleicht wieder schließen würde, aber Emilie hatte das nicht bestätigen können.
Alles, was sie wusste, war, dass sie froh war, in Stonehaven noch kein Gemurre darüber gehört zu haben und dass sie in einer relativ abgelegenen Gegend lebten. Und dass ihr Vater gesund war. Oder zumindest dachte sie das. Die Frau, Eladon, hatte nicht geglaubt, dass ihr Vater so rüstig war, wie Emilie annahm.
Dieser Typ im Laborkittel jedoch beunruhigte sie. Warum war ein Arzt oder Wissenschaftler hier? Das passte einfach nicht hierher, selbst wenn die Frau gesagt hatte, dass Wissenschaftler kommen würden. Emilie hatte dieser Eladon-Frau ganz sicher nicht geglaubt.
Sie hastete den Hang hinauf zu dem Feld, auf dem ihr Vater sein Werkzeug einsammelte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Laborkittel, hielt aber Distanz, als sie sie erreichte, und belauschte das Gespräch. Sie hörte nur Bruchstücke, während sie näher kam, aber das, was sie hörte, war mehr als genug, und sie war zu fassungslos, um noch einen Schritt weiterzugehen.
Unmöglich. Die alte Frau muss das Auto der Wissenschaftler gesehen haben oder so etwas.
Das Feld war weitläufig und offen, also verweilte Emilie am Lattenzaun, um die Profile ihres Vaters und der Besucher zu sehen und in ihren Gesichtern zu lesen. Fetzen ihrer Unterhaltung drangen an ihr Ohr, und das Studium ihrer Mienen füllte den Rest aus. Die Person, welche das Trio anführte, eine elegant gekleidete Frau im Hosenanzug und mit vernünftigen Schuhen, hielt Jack die Hand hin.
»Guten Tag, Mr. Gordon. Mein Name ist Willa Anderson, und ich bin von der Weltgesundheitsorganisation. Meine Kollegen und ich würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn wir dürfen?«
Jack stützte seinen Ellbogen auf das Ende seiner Harke und machte eine einladende Handbewegung in ihre Richtung. Er starrte sie an, als hätte Eladon ihre Ankunft nicht gerade erst prophezeit. Ihr Vater hatte ein unübertroffenes Pokerface. »Fragen Sie ruhig, aber ich weiß nicht, was ein Bauer und Historiker für Leute wie Sie tun kann.«
»Wir suchen nach einer seltenen Pflanze, von der man annimmt, dass sie einst in dieser Gegend wuchs. Die Pilzart amanitagorenlandica arctic ist ein seltener parasitärer Pilz, ein Wucherer, wegen seiner Fähigkeit, andere Pilze zu übernehmen. Da Sie der Besitzer dieses Grundstücks sind und Ihre Familie seit Jahrhunderten hier lebt, hofften wir, dass Sie uns vielleicht helfen könnten.«
Jack rieb sich die Stoppeln am Kinn, während er die Frau musterte. Emilie konnte sehen, dass er ihre Worte gegen den seltsamen Besuch der Romani abwog.
Eine seltene Pflanze?, dachte Emilie. Die Pflanze, von der Eladon gesprochen hatte. Ein Pilz – ein Schwammerl, genau wie sie gesagt hatte? Nein, das ist nicht möglich …
»Ich bin kein Kenner von Blumen, kein Botaniker«, sagte Jack gedehnt in seinem rollenden Hochland-Dialekt. »Ich kann eine Blume kaum von der nächsten unterscheiden.«
»Aber Sie sind Farmer und Historiker. Und Sie kennen die Gegend. Bitte.« Die Stimme der Frau grenzte an ein Flehen. Emilie zog eine Augenbraue hoch. Diese Pflanze, die sie suchten, musste wohl der letzte Strohhalm sein. Und die Romani-Frau hatte gesagt, sie sei ausgestorben.
Der Mann im Laborkittel trat näher an ihren Vater heran und hielt ihm ein Stück Papier hin. »Die Gordons von Glenbervie. Sie sind der Letzte, nicht wahr?«
Die Worte des Mannes im Laborkittel waren ein Echo von Eladons Worten, und Emilie schauderte. Jack nickte, blieb aber stumm, während seine goldgrünen Augen das Papier studierten.
»Wir können in dieser Gegend kaum noch Gordons finden. Man hat uns von Ihrer Farm und Ihren Geschichtsstudien erzählt, ganz in der Nähe der Stelle, wo ein versteinerter Teil des Pilzes gefunden wurde. Können Sie uns helfen?«
Emilie kniff die Augen zusammen, als sie beobachtete, wie ihr Vater das Papier zurückgab. Was war auf diesem Papier?
»Ich werde mein Bestes tun, aber wie gesagt, ich bin kein Botaniker.«
Der Mann im Kittel neigte den Kopf. »Ja. Verstanden. Sie haben von der jüngsten Krankheit gehört, die den Globus fegt?«
Jack verdrehte die Augen, und Emilie schlich näher, ihre Neugier war noch mehr geweckt. War doch etwas Wahres an den Gerüchten? An Eladons Sorgen wegen der Krankheit?
»Wieder so eine angebliche Seuche. Wenn es nicht die Grippe ist, ist es etwas anderes …« Jacks Worte verstarben, als das Trio einen seltsamen Blick austauschte.
Die Frau räusperte sich. »Es steckt etwas mehr hinter dieser Krankheit, als die WHO und andere Gesundheitsorganisationen zugegeben haben. Wir versuchen, eine Panik wie in der Vergangenheit zu vermeiden.«
Jack richtete sich auf und schnaubte heftig. »Was verheimlichen Sie?«
»Ich kann natürlich nicht alles preisgeben«, antwortete die Frau mit zusammengepressten Lippen. »Aber im Gegensatz zu anderen Krankheiten scheinen wir weder einen Antikörper noch einen Impfstoff dafür finden zu können. Wir sind ratlos. Diese Krankheit weist Merkmale von etwas auf, das man in der Antike und im frühen Mittelalter gesehen hat. Unsere Wissenschaftler standen vor einem Rätsel, bis einer von ihnen darauf stieß.« Sie deutete auf das Bild.
»Ich verstehe nicht. Was hat das alles mit mir zu tun? Es geht mich nichts an, wenn Sie keinen Impfstoff für eine Grippe finden können.«
Der größere Mann im taillenbetonten Anzug ergriff schließlich das Wort. »Es ist keine Grippe. Es ist eher wie eine Pest.«
Emilie legte die Stirn in Falten. Eine Pest?
Komm schon.
Selbst sie kaufte ihnen das nicht ab, egal was die Romani-Frau prophezeit hatte. Aber warum schickten sie dann drei Leute, darunter einen Wissenschaftler, um ihren Vater zu befragen, wenn es nicht ernst war? Und wie könnte ihr Vater helfen?
Es schien so weit hergeholt, fast so weit hergeholt wie die Vergangenheit zu ändern. Sie machte noch ein paar Schritte näher, um besser zu hören.
»Wir haben kleine, versteinerte Fragmente in einem Museum gefunden, ausgerechnet dort«, erklärte der Wissenschaftler. »Aus historischen und wissenschaftlichen Aufzeichnungen haben wir erfahren, dass diese Pflanze, dieser Pilz, andere Pilze befällt, und heute scheint es so zu sein, dass Pilze diese globale Krankheit verursachen.«
Jack verschränkte die Arme vor der Brust. »Pilze?«, fragte er ungläubig. Um ehrlich zu sein, verübelte Emilie es ihm nicht.
»Durch luftgetragene Sporen«, fuhr der Wissenschaftler fort. »Das ist keine virale Sache, und wir haben versucht, die Pilze zu vernichten, aber es sind so viele, und die Sporen haben sich über die Luft verbreitet. Einmal in der Lunge, kann eine Person die Infektion nur durch das Atmen an die nächste weitergeben.« Sie senkte ihre Stimme. »Und es tötet Menschen. Millionen. Die Sterberate liegt bei fast 50 Prozent.«
Emilie stand so stockstill wie ihr Vater. Was? Diese Krankheit war so viel schlimmer, als sie in den Nachrichten gehört hatte. Eladon hatte das nicht erwähnt. Ihre Mitbewohnerin Angelina wusste nicht die Hälfte davon, trotz aller Nachrichten in ihrem Amerika!
Doch nachdem sie das alberne Chaos miterlebt hatte, das mit früheren globalen Infektionen einhergegangen war, von der Grippe bis hin zu Ebola, verstand sie, warum die Gesundheitsorganisationen diese Informationen geheim halten wollten.
Aber wenn es so schlimm war, würden Todesfälle oder Erkrankungen nicht durchsickern oder gemeldet werden? Wie hatten sie es so unter dem Radar halten können?
Der Wissenschaftler deutete ebenfalls auf das Papier. »Wir haben erfahren, dass dieser eine Pilz in einen Impfstoff umgewandelt werden kann, um die Krankheit zu heilen. Er erstickt die Sporen so, wie er es bei einer Pflanze tut, und kann die Infektion in jemandem ersticken, der krank ist. Wir brauchen einen Pilz, um einen Pilz zu töten, wenn Sie so wollen.«
Jack rieb sich erneut das Kinn. »Aber Sie haben diesen Pilz nicht. Sie haben nur dieses Fossil. Und Sie brauchen die Pflanze.«
Genau wie Eladon gesagt hatte.
Willa nickte.
»Und Sie können ihn nirgends finden?«
Willa nestelte nervös herum, ihre vernünftigen Schuhe sanken in den schlammigen Boden ein. »Man hat uns informiert, dass er ausgestorben ist. Aber wir hatten die Hoffnung, dass diese Information vielleicht nicht zu 100 Prozent korrekt war. Wir haben gehört, dass der letzte bekannte Fundort der Pflanze hier in der Nähe war. Wir hoffen, dass vielleicht noch eine kleine Stelle oder ein einzelnes Exemplar in dieser Gegend wächst.«
Jack öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber der Mann im Laborkittel muss sie vorausgesehen haben, denn er setzte dort an, wo Willa aufgehört hatte. »Die Blumen wuchsen nur auf dem Feld hinter Castle Dunnottar.« Er griff in seine Tasche, holte eine Karte heraus und deutete darauf. »Die Burg lag auf dieser Landzunge hier, klug gewählt für die Verteidigung –«
»Ja«, stimmte Jack zu. Sein Gesicht hellte sich auf, auch wenn er die Stirn runzelte. Das war nun sein Fachgebiet. Emilie trat noch einen Schritt näher. »Mit drei Seiten, die von steilen Klippen und der unberechenbaren See umgeben sind, und diesem schmalen Landstreifen, der dorthin führt, war es eine brillante Wahl für die Besiedlung durch König Donald den Zweiten. Andererseits war Donald als geschickter Krieger und Taktiker bekannt.«
»Ja, und hier«, der Wissenschaftler strich mit dem Finger über die Nordseite des Landstreifens. »Hier wuchsen diese Pilze, im Schatten der Burg. Könnte es sein, dass dort noch mehr wachsen, von denen wir nichts wissen?«
Jack schnaubte. »Dann haben Sie ein Problem.«
»Ein Problem?«, fragte Willa.
»Ja, ein Problem. Sie werden eine neue Lösung für Ihren Impfstoff brauchen. Dort wächst keine einzige Blume mehr aus jener Zeit.«
Willas Gesicht verhärtete sich. »Was? Woher wissen Sie das? Haben Sie unter jedem Stein nachgesehen?«
Ihre Stimme wurde mit jeder Frage lauter. Emilie konnte die Panik der Frau förmlich spüren, und das aus gutem Grund. Eladon hatte die Wahrheit gesagt. Diese Pilze waren heute verschwunden.
»Nein. Das muss ich nicht. Im Jahr 900 n. Chr. bekämpfte Donald die Nordmänner und seine eigenen Männer, die versuchten, in Dunnottar einzufallen. Er besiegte die Nordmänner, und um eine Nachricht an diejenigen zu senden, die es erneut versuchen könnten, nahm er ihre Boote, Waffen und Leichen und zündete alles an. Die Legende besagt, dass das Feuer groß genug war, dass alle nördlichen Nationen es sehen konnten. Infolgedessen geriet das Feuer außer Kontrolle und versengte die gesamte Ostküste, von der Landzunge landeinwärts, und zerstörte die gesamte Landschaft und Flora im umliegenden Land, einschließlich dieser Blume. Ob sie nun auf dieser Landzunge oder Meilen landeinwärts wuchs, sie war weg. Donald verfolgte gegenüber den Invasoren die Strategie der verbrannten Erde, und erst in den letzten Jahrhunderten ist überhaupt wieder etwas gewachsen. Dünne Gräser und Moos, die vom schottischen Festland zum Meer geweht wurden. Ihre Informationen über das Aussterben des Pilzes waren zutreffend.«
Emilie schlug die Hand vor den Mund. Eladons Informationen waren korrekt! Emilie war mit dieser Geschichte bestens vertraut – die meisten in den Highlands waren es.
König Donald war als Kriegerkönig bekannt, aber auch als gewalttätiger und temperamentvoller. Zu jener Aktion der verbrannten Erde gehörte auch das Niederbrennen der Häuser, Dörfer und Farmen der umliegenden Clans sowie das Töten von jedem, der den Nordmännern geholfen haben könnte, die laut mehreren historischen Dokumenten nur siedeln und nicht unbedingt einfallen wollten. Der König hatte diesen Wunsch nach Besiedlung in eine Machtdemonstration verwandelt, und viele Highland-Clans hatten darunter gelitten.
König Donald und seine Verbündeten – die Morays und die Keiths – waren der Grund, warum ihr Vater der letzte Mann der Glenbervie Gordons war und sie die Letzte von ihnen allen. Der König hatte so viele Glenbervie Gordons getötet, wie er finden konnte, und viele ihrer Verbündeten. Das Jahr 900 n. Chr. war ein Blutbad für die Highlands gewesen.
Das Trio ließ die Köpfe hängen. »Es gibt also nichts, was wir tun können?«
Jack schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Die Pflanze ist weg.«
Emilies Brust zog sich zusammen.
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